






Biografie

Tobias Radloff wurde 1977 in Langen (Hessen) geboren. Er studierte

Informatik und Philosophie an der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität in

Frankfurt am Main. Nach Abschluss des Studiums wandte er sich dem

Schreiben zu und arbeitet seitdem hauptberuflich als Autor.

Zu den bisherigen Werken des Autors gehören Abenteuer

und Spielhilfen für das Fantasy-Rollenspiel Das Schwarze

Auge. Mit „Satinavs Auge“ liegt nun sein erster Aventurien-

Roman vor. Darüber hinaus stammen Beiträge für Cthulhu

und andere Rollenspiele, Kurzgeschichten sowie ein

historischer Roman aus seiner Feder.

Tobias Radloff lebt und schreibt in Hamburg.



Tobias Radloff

Satinavs Auge

Ein Roman in der Welt von 

Das Schwarze Auge©

Originalausgabe



Impressum

Ulisses Spiele

Band 11021EPUB

Titelbild: Terry Oakes

Aventurien-Karte: Ralph Hlawatsch

Buchgestaltung: Tobias Hamelmann

E-Book-Gestaltung: Michael Mingers

Copyright © 2014 by Ulisses Spiele GmbH, Waldems.DAS

SCHWARZE AUGE, AVENTURIEN, DERE, MYRANOR,

RIESLAND, THARUN und UTHURIA sind eingetragene

Marken der Significant GbR.

Titel und Inhalte dieses Werkes sind urheberrechtlich

geschützt.

Der Nachdruck, auch auszugsweise, die Bearbeitung,

Verarbeitung, Verbreitung und Vervielfältigung des Werkes

in jedweder Form, insbesondere die Vervielfältigung auf

photomechanischem, elektronischem oder ähnlichem Weg,

sind nur mit schriftlicher Genehmigung der Ulisses Spiele

GmbH, Waldems, gestattet.

Print-ISBN 978-3-89064-495-0

E-Book-ISBN 9783868899054





Widmung

Für Katja



Der Empfang

Sie würde Vasper umbringen, mit ihren eigenen Händen.

Dieser verräterische Hund!

Noch nie war Silvanessa so wütend gewesen wie heute,

und sie war häufig wütend. Doch als sie durch das große

Tor des Palastgeländes preschte und ihr Pferd

hügelabwärts nach Vinsalt trieb, dessen Türme und Dächer

sich träge vor ihr im Abendlicht erstreckten, bebte sie vor

Zorn. Wie konnte er es wagen, ihre Karriere zu sabotieren?

Er war ihr eigener Bruder!

Sie erreichte den Fuß des Hügels und knallte ungeduldig

mit den Zügeln, um ihre Stute zu größerer Schnelligkeit

anzuspornen. Im Galopp sprengte sie die König-Khadan-

Parade hinab, geradewegs auf die sinkende Praiosscheibe

zu, die bereits den westlichen Horizont berührte. Sie

passierte die Magierakademie und hielt sich weiter auf der

Prachtstraße, anstatt in die engen Gassen von

Albornsschenck abzubiegen. Sie war nicht auf dem Weg zu

Vaspers privater Stube. Von dem Moment an, als sie die

Nachricht erhielt, war Silvanessa davon überzeugt

gewesen, dass Vasper seine Hand im Spiel hatte.

Wutschnaubend war sie in die Garnison der Palastgarde

gestürmt, um ihn zur Rede zu stellen. Ein Unteroffizier

hatte ihr schließlich eingeschüchtert verraten, dass der

Herr Leutnant heute drunten in Yaquirpark Dienst tat, bei

irgendeiner Ordensfeier. Der Mann hatte Vaspers

Offiziersgrad in einer Art betont, als glaube er, die

Leutnantsstreifen könnten ihn vor der Wut einer einfachen

Corporalya bewahren. Dabei war Vaspers Rang an allem

schuld!

Ihr Zähneknirschen ging im Klappern der wirbelnden Hufe

auf dem Kopfsteinpflaster unter, ebenso die Flüche der

Passanten, die sich mit hastigen Sätzen in Sicherheit

brachten, um nicht niedergeritten zu werden. Die Stimme



der Vernunft riet Silvanessa, langsamer zu reiten. Sie

schenkte ihr so wenig Beachtung wie einem Juckreiz mitten

im Fechtkampf. Als vor ihr ein Händler mit seinem

Marktkarren die breite Parade überquerte, wich sie nicht

aus, sondern setzte in einem weiten Sprung darüber

hinweg. Hinter ihr krachte es. Erschrocken warf sie einen

Blick über die Schulter und erkannte zu ihrer

Erleichterung, dass sie lediglich einen Korb mit Äpfeln vom

Wagen gerissen hatte. Der Händler sprang vom Wagen

herunter, um die kullernden Früchte einzusammeln, auf die

sich bereits die ersten Straßenjungen stürzten, soviel sah

sie noch, dann erzwang der pfeilschnelle Ritt wieder ihre

gesamte Aufmerksamkeit.

Auf Höhe der Freilichtbühne zwang sie das Pferd in eine

harte Wendung und preschte quer über den Theaterplatz,

dass die Menschen vor ihr zur Seite stoben. In der Mitte

des Platzes glühte der Uhrturm im Abendrot.

Sie fröstelte, teils wegen der Enttäuschung über ihren

ehrlosen Bruder und teils, weil sie soeben den langen

Schatten des Uhrturms durchquerte. Der scharfe Galopp

ließ ihr nicht die Zeit, zu den von Wasserspeiern

eingerahmten Uhrzeigern emporzublicken. Doch Silvanessa

wusste von allein, wem bald die Stunde schlagen würde.

Wenig später erreichte sie Yaquirpark, eines der besten

Viertel der Stadt. Als der ehemalige Palazzo Galahan in

Sicht kam, zügelte sie ihr Pferd und näherte sich im Trab.

Der Palazzo übertraf die umliegenden Häuser an Prunk, als

sei die Familie Galahan nie in Ungnade gefallen. Wie ein

vergessener Flügel des Kaiserpalasts lag er vor der

südlichen Flanke des Tempelbergs. Mannshohe Fenster aus

buntem Glas, Türmchen, Erker und Balkone machten

einander den Raum entlang der Fassade streitig.

Dazwischen erhoben sich die steinernen Abbilder

ehemaliger Herrscher von Kuslik, die streng in die Ferne

blickten und an die Zeiten gemahnten, als sich ihr

Fürstengeschlecht noch nicht des Hochverrats schuldig



gemacht hatte. Der Garten vor dem Haus war groß genug,

um die seit Jahren ungepflegten Hecken und Baumgruppen

zu unbedeutenden Details schrumpfen zu lassen.

Der Erlass von Kaiserin Amene-Horas, ihrem Hausorden

den Palazzo Galahan als neues Haupthaus zu überlassen,

war nur wenige Wochen alt. Doch in dieser kurzen Zeit

hatten die Ritter des Ordens vom Heiligen Blute das

Kunststück vollbracht, dem Anwesen ihren pompösen Stil

aufzuzwingen. An den Fahnenmasten im Garten wehte das

Ordensbanner, ein Zwölfkreis von Blutstropfen auf weißem

Grund, auf gleicher Höhe mit der Reichsflagge. Auf jedem

Türmchen und Erker war ebenfalls eine weißrote Fahne

gehisst. Anstelle der üblichen Öllampen oder magischen

Lichtkugeln erhellten lodernde Scheiterhaufen die

einbrechende Dämmerung, und ein Spalier von

Fackelträgern säumte die Treppe zum Eingangsportal. Ihre

scharlachroten und purpurnen Wappenröcke wiesen sie

ebenso sicher als Ordensritter aus wie der zur Schau

getragene Pathos, mit dem sie Blicke und Fackeln gen

Alveran reckten. Trotz ihres Zorns glitt ein abfälliges

Lächeln über Silvanessas Lippen.

Ein schmiedeisernes Tor durchbrach den Zaun, der das

Anwesen umgab. Davor standen mehrere Ordensleute und

begrüßten die eintreffenden Gäste. Sie trugen Fackeln in

den Händen, und aus ihren Gürteln ragten die Griffkörbe

von Fechtwaffen. Silvanessa unterdrückte einen Fluch. Sie

besaß keine Einladung, und so viele Wachen konnte sie

kaum im Stillen niederschlagen, um sich dennoch Einlass

zu verschaffen. Sie musste einen anderen Weg ins Innere

des Palazzos finden.

Sie fand ihn in einer schmalen Gasse, die von einem

Seitenflügel des Gebäudes und einem Wirtschaftsgebäude

auf dem Nachbargrundstück gebildet wurde. Hier sollte es

einen Eingang geben. Silvanessa band ihr Pferd ein paar

Schritte weiter am Zaun an und tat einen Schritt in den

Häuserspalt. Die Mauern ragten über ihrem Kopf in die



Höhe wie die Kiefer eines Gigantenmauls und standen so

dicht beieinander, dass die junge Soldatin sich seitlich

hindurchzwängen musste, um nicht mit den Schultern

anzustoßen. Der Gestank nach Unrat und Pisse raubte ihr

den Atem.

Die Dämmerung war mittlerweile hereingebrochen, und

das spärliche Licht reichte kaum noch bis zum Boden der

Gasse. Doch die nahende Dunkelheit konnte nicht die

armlangen Risse im Marmor des zukünftigen Ordenshauses

verbergen, und auch nicht die Fenster mit den

gesprungenen Scheiben, die teils mit Brettern vernagelt

waren. Die Instandsetzungen der Ordensritter an dem seit

Jahren unbewohnten Haus beschränkten sich offenbar auf

die Vorderseite.

Schritt für Schritt arbeitete Silvanessa sich weiter vor. Sie

trat auf etwas Weiches, das quiekend davonhuschte, und

war plötzlich froh darüber, so wenig zu sehen. Als sie um

eine Ecke bog, konnte sie vor sich Lichtschein ausmachen.

Beim Näherkommen vernahm sie Stimmen.

»Du hast den letzten Schluck genommen, also besorgst du

auch eine neue Flasche«, sagte ein Mann. Die Antwort des

Angesprochenen bestand aus einem Knurren, das irgendwo

zwischen Langeweile und Unzufriedenheit rangierte. Nur

zwei, dachte Silvanessa. Ohne zu zögern trat sie ins Licht.

Zwei Männer in Ordenstracht standen auf einem

schäbigen Hinterhof, der die Bezeichnung ‚Hof‘ kaum

verdiente. Er war nicht größer als die Stallfläche eines

Pferdes, auf dem Boden schimmerten unzählige Pfützen. An

den Wänden standen Kisten und Bretterstapel. Außer dem

Eingang zu der Gasse, in dem Silvanessa stand, gab es

noch eine hölzerne Tür, über der eine Ölfunzel hing.

Erfreut registrierte Silvanessa, dass die Tür in den Palazzo

führte.

Die beiden Ordensmänner passten zueinander wie Graf

und Esel. Einer war so dünn wie eine Vogelscheuche,

sodass ihm der Scharlachrock um den Leib schlotterte. Mit



langen, schmutzigen Fingern versuchte er, einer leeren

Schnapsflasche den letzten Tropfen zu entlocken. Der

Leibesumfang seines Kameraden dagegen war deutlich

imposanter; Rock und Umhang spannten sich über seinem

Bauch, dass die Knöpfe abstanden. In dem schlechten Licht

verliehen die Tränensäcke dem Mann für einen Moment

etwas Nachdenkliches. Der Eindruck verschwand, sobald

er Silvanessa bemerkte und sein Gesicht in dümmliche

Falten legte.

»Halt, wer da?« Auch der Dünne hatte sie entdeckt. Im

nächsten Moment verfinsterte sich sein Gesicht

schlagartig, als er sah, dass sie die blaue Uniform der

Horasgarde trug. Angewidert spuckte er aus.

»Verschwinde, Blaurock! Deinesgleichen ist hier nicht

erwünscht.«

»Ja, troll dich«, ergänzte der Dicke, »sonst wird es dir

schlecht bekommen.«

Silvanessa mahlte mit den Zähnen. Diese beiden

Scharlachfiguren kamen ihr zum falschen Zeitpunkt in die

Quere. Mit zügigen Schritten ging sie auf den Dürren zu,

wobei sie bis zu den Knöcheln in der Pfütze eintauchte.

»Horas zum Gruße! Ich wollte mir lediglich -«

Unvermittelt schlug sie dem Ordensmann mit aller Kraft

die Faust gegen das Kinn. Er krachte gegen einen

Kistenstapel und ging zu Boden.

»- gewaltsam Eintritt verschaffen«, beendete Silvanessa

ihren Satz.

»He!« Der andere riss die Augen auf. Silvanessa versetzte

auch ihm einen Fausthieb, doch ihre Finger schmerzten

noch vom ersten Schlag, sodass sie nicht viel Kraft

hineinlegen konnte. Sie erreichte nur, dass der andere aus

seiner Starre erwachte und seinerseits die Fäuste hob.

Hinter ihm spuckte der erste Blut und Zähne. »Renzo,

schnapp dir die Dirne!«, heulte er.

»Du hättest Sander nicht schlagen dürfen«, knurrte der

und ließ seine Fäuste sprechen.



Er war langsam, aber stark wie ein Ochse, und seine

längeren Arme verliehen ihm in dem engen Hof einen

Vorteil. Silvanessa hatte alle Hände voll zu tun, um ihn auf

Distanz zu halten. Sie wehrte mehrere Schläge ab, dann

stand sie mit dem Rücken zur Wand und konnte nicht

weiter zurückweichen. Sie hob die Arme eine Winzigkeit zu

spät, um Renzos nächsten Schwinger abzuwehren. Die

Faust streifte nur ihr Gesicht, aber die Wucht des Schlages

genügte, um grelle Lichter vor ihren Augen explodieren zu

lassen. Sie taumelte gegen den Bretterstapel und musste

sich daran festhalten, um nicht in die Knie zu sinken.

Undeutlich sah Silvanessa, wie Renzo erneut ausholte.

Blindlings griff sie hinter sich, bekam ein Brett zu fassen

und schlug es dem Ordensmann mit voller Wucht gegen

den Schädel.

Renzos Vormarsch kam zu einem abrupten Halt. Er

wankte, als überlege er, ob er umfallen oder auf den Beinen

bleiben solle. Silvanessa konnte förmlich sehen, wie er mit

der Benommenheit rang – und den Kampf gewann. Sein

glasiger Blick wurde fest und richtete sich erneut auf

Silvanessa. Als er die Fäuste ballte, blickte er geradezu

gekränkt.

»Das wirst du bereuen!«

»Ganz sicher nicht.«

Erneut schlug Silvanessa mit dem Brett zu. Diesmal

zersplitterte es auf Renzos Kopf. Er verdrehte die Augen

und landete mit einem lauten Platschen in der Pfütze.

»Dich schlitze ich auf wie ein Spanferkel!« Sander

überwand den Schreck über die Niederlage seines

Kameraden schneller, als Silvanessa ihm zugetraut hätte.

Dennoch war er nicht schnell genug.

Bevor er seinen Degen zur Hälfte aus der Scheide ziehen

konnte, hatte sie ihre Klinge gezogen und einen Schritt auf

ihn zugemacht.

»Eine falsche Bewegung, und ich entwaffne dich auf die

schmerzhafte Art und Weise.«



Silvanessas Tonfall ließ Sander innehalten. Auf ihr Nicken

hin blickte er an sich hinunter – und erstarrte zum

Basiliskenopfer. Die Spitze ihres Rapiers lag auf dem Stoff

seines roten Beinkleids, direkt über seiner Männlichkeit.

»Bitte nicht«, stammelte er. Bis auf den Blutfaden, der ihm

aus dem Mundwinkel rann, war er bleich wie Mammutbein.

Silvanessa starrte ihn drohend an. »Hast du dir schon

überlegt, wie du deinen Vorgesetzten erklärst, dass ein

Mädchen von der Horasgarde deinen Kumpan

niedergeschlagen und dich entmannt hat? Das wird sicher

hässlich.«

Sander schluckte stumm.

»Das dachte ich mir«, versetzte sie. »Besser, du behältst

unser Intermezzo für dich. Wenn du es nicht weitersagst,

tue ich es auch nicht. Nun?«

Sander beeilte sich zu nicken. »Ich … Ich habe dein

Gesicht schon vergessen«, nuschelte er. »Renzo auch.«

»Solltest du mich belügen, dann …« Silvanessa verstärkte

den Druck ihres Rapiers um eine Winzigkeit. Sander

erbleichte noch ein bisschen mehr.

»Und jetzt kümmere dich um deinen Freund, sonst

ertrinkt er noch in der dreckigsten Pfütze Vinsalts.«

Silvanessa steckte ihr Rapier ein und trat zur Tür, die in

den Palazzo führte. Bevor sie hindurchging, drehte sie sich

noch einmal um. Sander blickte geschlagen hinter ihr her.

»Eins noch«, rief sie ihm mit zuckersüßem Lächeln zu.

»Scharlach und Purpur beißt sich!« Dann warf sie lachend

die Tür hinter sich zu und eilte den Gang hinab.

Ihre Laune hatte sich erheblich gebessert. Wie die meisten

Soldaten der Horasgarde verachtete Silvanessa das

großspurige Gehabe und das Maulheldentum, das die

Heiligblutleute an den Tag legten. Noch nie hatte der

Orden in einer entscheidenden Schlacht gefochten, und

doch wurden seine Ritter nicht müde, sich als patriotische

Kämpfer darzustellen. Dagegen neidete der Orden der

Garde deren Privilegien, vor allem die Nähe zum Palast und



zur Kaiserfamilie. Seit der Orden zum Hausorden der

Kaiserfamilie Firdayon aufgestiegen war, bemühten sich

die Heiligblutritter nach Kräften, diese Privilegien an sich

zu reißen. Erst im vergangenen Jahr hatte es einen Vorstoß

gegeben, dem Orden das Recht zu sichern, für die

Sicherheit der Herrscherfamilie zu sorgen. Dabei wusste

jedes Kind im Reich, dass der Schutz der Kaiserfamilie dem

Ersten Banner der Horasgarde oblag, den Männern und

Frauen der berühmten Palastgarde. Die Duelle zwischen

Angehörigen der beiden Gruppierungen hatten

zugenommen, und auch Silvanessa hatte schon häufig

Fäuste und Klingen mit den Scharlachroten gekreuzt.

Der Palazzo war riesig. Auf der Suche nach den Gästen

der Ordensfeier verlief sie sich mehrmals in dem Gewirr

aus Gängen, Dielen und Treppenfluchten. Trotz des

heruntergekommenen Zustands, in dem sich der größte

Teil der Zimmer befand, sprang ihr hinter jeder Tür der

Luxus ins Auge. Allein für den Gegenwert des gewaltigen

Kristallleuchters, den sie in einem Salon entdeckte, konnte

man sich vermutlich einen Adelstitel kaufen. Wer immer

dafür gesorgt hatte, dass dieses Haus dem Orden

zugeschlagen wurde, hatte ihm einen großen Dienst

erwiesen.

Endlich entdeckte Silvanessa am Ende eines Ganges einen

livrierten Diener. Indem sie ihm folgte, gelangte sie in

einen Flur, an dessen Ende eine halb geöffnete Tür lag.

Dahinter lag ein Saal, in dem sich Menschen bewegten und

Musik erklang. Auf halbem Weg zur Tür hing ein hoher

Spiegel an der Wand. Silvanessa nutzte die Gelegenheit,

um ihr Äußeres zu überprüfen. Immerhin war sie im

Begriff, sich unter Grafen und Herzöge zu mischen.

Eine energische junge Frau blickte ihr aus dem Spiegel

entgegen. Sie hatte schwarze Haare, hohe

Wangenknochen, eine etwas zu breite Nase und graue

Augen. Eines davon war dunkel umrandet. Erschrocken

tastete Silvanessa nach der Stelle, wo Renzos Schlag sie



getroffen hatte. Ein Veilchen hatte ihr gerade noch gefehlt.

Als sie den Rest ihrer Erscheinung inspizierte, sank ihre

Laune noch weiter. Der Garderock wies schmutzige

Streifen auf, wo sie gegen den Bretterstapel geprallt war,

und ihre Hosen waren von Schlammspritzern verunziert.

Auch die Stulpenstiefel waren keineswegs mehr blitzblank

und ließen Silvanessa vermuten, dass sie auf den Teppichen

weiter hinten deutliche Spuren hinterlassen hatte. Zu allem

Überfluss schien sie auch noch zugenommen zu haben.

Missmutig löste Silvanessa eine Strähne aus ihrem

Pferdeschwanz und versuchte, mit ihr das blaue Auge zu

kaschieren. Das Ergebnis war nicht überzeugend, doch es

war alles, was sie im Moment erreichen konnte. Während

sie hantierte, spürte Silvanessa ihren Zorn auf Vasper

erneut wachsen, was sie zu einem erbosten Lächeln

veranlasste. Nach dem erbaulichen Geplänkel mit Renzo

und Sander hatte sie schon befürchtet, so milde gestimmt

zu sein, dass er sich aus der Angelegenheit herausreden

konnte, bevor sie ihm die Quittung für seine Hinterlist auf

die Nase stempeln konnte.

Sie korrigierte den Sitz ihres Rapiers und rückte den

ledernen Leibgurt zurecht. Dann atmete sie tief durch und

betrat den Saal. Stimmengewirr schwappte über ihr

zusammen wie die Wasser des Yaquir.

Es war heiß im Saal. Unzählige Fackeln brannten an den

Wänden und Säulen, und zu ihrem Erstaunen entdeckte

Silvanessa entlang der Wände Kohlebecken, die dem

Sommermonat Praios völlig unangemessen waren. Die

Halle war weitläufig wie ein Tempelschiff und mindestens

zehn Schritt hoch. Die Decke war bemalt und zeigte ein

gewaltiges Schlachtenpanorama von der Eroberung der

Tulamidenlande durch Kaiser Murak-Horas, durch die das

Reich auf den Zenit seiner geographischen Ausdehnung

gelangt war. Weitere Gemälde von Triumphen aus der

Hochzeit Bosparans hingen an den Wänden des Saales und

auf der Galerie, die ihn auf halber Höhe umlief. Das



Interieur war ganz in Scharlach und Purpur gehalten. Von

den kleinen Fähnchen, die überall am Galeriegeländer

befestigt waren, bis hin zu den Livreen der Lakaien, überall

sah man die Farben des Ordens. Besonders auffällig waren

deckenhohe Banner, die von den Marmorsäulen bis zum

Boden herabhingen. Auf jedem von ihnen prangten die

zwölf Blutstropfen in beeindruckender Größe. Doch sie

verblassten vor dem enormen Ordenssignet, das die

segelgroße Stoffbahn an der Stirnwand zierte und nicht

durch Kunstfertigkeit, sondern durch schiere

Riesenhaftigkeit beeindruckte. Silvanessa argwöhnte, dass

das Tuch tatsächlich ein Segel gewesen war, bevor die

Ordensritter damit die Empore gegenüber des

Eingangsportals verhüllt hatten. Auf dem schmalen Sims,

der auf der Empore freigeblieben war, drängten sich

Musiker und spielten ebenso tapfer wie vergeblich gegen

den Lärm im Saal an.

Silvanessa schätzte, dass sich an die dreihundert Gäste im

Saal befanden. Sie waren in teure Gewänder gekleidet, die

entweder in der Tradition der Vinsalter Kaisermode

gehalten waren oder den schlichten Schnitt aufwiesen, der

neuerdings von den reichen Patriziern gepflegt wurde. An

vielen Stellen blitzte der Ornat des Ordens auf, und am

anderen Ende des Saales entdeckte Silvanessa die

vertrauten Umhänge des Ersten Banners.

Sie scheuchte einen Lakaien zur Seite, der ihr einen

Weinkelch reichen wollte, und setzte sich in Richtung der

Horasgardisten in Bewegung, vorbei an den noblen Gästen,

die in kleinen Grüppchen beieinanderstanden und bei Wein

und Hummerhäppchen parlierten. Silvanessas Hoffnung, in

dieser illustren Gesellschaft nicht aufzufallen, erwies sich

schon nach wenigen Schritten als frommer Wunsch.

Eine üppige Baronin betrachtete sie mit hochgezogener

Augenbraue und machte hinter vorgehaltenem Fächer eine

Bemerkung zu ihrer Nachbarin. Beide kicherten. Silvanessa

ließ die beiden stirnrunzelnd hinter sich, nur um gleich



darauf den halblauten Kommentar eines Ordensritters zu

vernehmen, der sich über ihr mitgenommenes Äußeres

mokierte. Als sie den Saal endlich durchmessen hatte,

fühlte sie sich wie nach einem Spießrutenlauf.

Unwillkürlich ballte sie die Hand zur Faust. Auch dafür

würde Vasper büßen, dass er sie gezwungen hatte, sich in

dieses Natternnest zu begeben.

Dann entdeckte sie ihn. Er wandte ihr den Rücken zu,

doch sie erkannte ihn an seinen ruhigen Bewegungen und

am schwarzen Haar, das noch dunkler war als ihres. Als er

sich zu der nahenden Person umdrehte und sie erkannte,

hob er überrascht die Augenbrauen. Dieser Heuchler!

»Silvanessa, was tust du hier? Was ist mit deinem Auge

geschehen?«

»Du kannst die Maske getrost fallen lassen!«, begann sie.

»Du weißt sehr wohl, warum ich hier bin.«

Er spielte den Ahnungslosen. »Wie? Ich verstehe nicht …«

Sie zog eine Depesche aus ihrem Ärmelaufschlag und hielt

sie Vasper unter die Nase. »Verstehst du vielleicht das

hier?«

Irritiert faltete er das Pergament auf und las halblaut die

knappe Mitteilung. »‘Corporalya di Murgavia, ich bedaure,

Euch mitteilen zu müssen, dass ich Euren Wunsch auf

Aufnahme ins Erste Banner ablehnend beschieden habe.

Hochachtungsvoll, Selinde von Ebrinsfurt.‘ O nein. Kein

Wunder, dass du furchtbar enttäuscht bist, Schwesterchen.

Ich weiß, wie sehr du dir wünschst, in Vaters Fußstapfen zu

treten.«

In einer mitfühlenden Geste berührte er Silvanessas Arm.

Sie schlug seine Hand beiseite.

»Gar nichts weißt du!«, fauchte sie. »Und glaube nicht,

dass mich dein gespieltes Mitleid täuscht. Ich weiß, dass du

dahinter steckst. Du bist Selindes Adjutant. Du hast sie

gegen mich aufgewiegelt, damit sie mich nicht ins Erste

Banner aufnimmt.»

»Silvanessa, warum sollte ich so etwas tun?«



»Vielleicht willst du dir unliebsame Konkurrenz vom Leib

halten? Wie hat Vater einmal gesagt: Je höher der Rang,

umso dünner die Luft.«

»Silvanessa, was sagst du da?« Vasper stemmte die Hände

in die Seite. »Wie kannst du mir unterstellen, ich würde aus

Ambition gegen dich intrigieren? Du bist meine Schwester,

keine Konkurrentin!«

»Das dachte ich auch«, sagte Silvanessa bitter, »bis du

mich zum ersten Mal hintergingst. Dir habe ich es zu

verdanken, dass die Ebrinsfurt mich nach Vinsalt

abkommandierte, wo ich seit einem Jahr die

Abstellkammern im Palast bewachen darf. Hättest du dich

nicht eingemischt, hätte ich mir an der Kabashpforte meine

ersten Orden verdient.«

»Oder dich ein weiteres Mal schwer verwunden lassen«,

hielt er dagegen. »Hast du schon vergessen, wie es dir in

deinem ersten Scharmützel mit den Novadireitern

ergangen ist? Du wärst beinahe getötet worden, nur weil

du unbedacht vorgestürmt bist. Ich mag gar nicht daran

denken, was geschehen wäre, wenn kein Perainegeweihter

in der Nähe gewesen wäre, um einen Heilsegen auf dich zu

sprechen!«

»Wie oft soll ich dir noch erklären, dass dieser Novadi

einen Glückstreffer landete?« Ohne es zu wollen, fasste

Silvanessa sich an die Stelle, wo die Reiterlanze ihren Leib

durchbohrt hatte. Dank der Heilkräfte des Priesters, die

ihm seine lebensspendende Göttin verlieh, war die Wunde

ohne Narben verheilt. Doch sie spürte die Stelle, wo der

Schaft der Lanze aus ihrem Bauch geragt hatte, noch

heute.

Im nächsten Moment begriff sie, dass sie sich eine Blöße

gab, und nahm die Hand mit einem Ruck fort.

Wieso fiel es Vasper so leicht, sie mit Worten in die

Defensive zu drängen?

Obwohl ihr Bruder den Lapsus bemerkt haben musste,

verzichtete er auf einen Kommentar. Stattdessen sagte er:



»Lass uns morgen weiterreden. Geh jetzt nach Hause,

Schwesterchen. Ich bin im Gefolge von Königin Aldare

Firdayon hier und kann Euch nicht beide gleichzeitig

beschützen.«

Die Tochter der Kaiserin war hier? Silvanessa konnte nicht

anders, als den großen Einfluss zu bewundern, über den

der Heiligblutorden verfügte.

Im nächsten Moment schalt sie sich für ihre Einfalt.

Selbstverständlich sandten die Firdayons zu einer

wichtigen Feier ihres Hausordens nicht den Palastgärtner.

Sie wollte sich bereits abwenden, als ihr aufging, dass

Vasper sie schon wieder als seine kleine Schwester

darstellte, die er beschützen musste. Verdammt, sie war

kein Kind mehr! Zornig wirbelte sie herum und stach mit

dem Finger nach seinem Gesicht.

»So leicht wirst du mich nicht los, du intriganter Laffe. Ich

gehe hier nicht eher fort, als bis du deine Hinterlist

rückgängig gemacht hast.« Sie riss ihm Selindes Depesche

aus der Hand. »Du gehst jetzt zur Colonellya und sagst ihr,

was du -«

»Was genau soll der Leutnant mir sagen, Corporalya di

Murgavia?«

Die Stimme war nicht laut, aber von einer stahlharten

Note durchdrungen. Silvanessa wandte sich zu der

ergrauenden Offizierin um, die unbemerkt hinzugetreten

war.

Selinde von Ebrinsfurt war die Kommandantin des Ersten

Banners und der gesamten Horasgarde. Zu ihrer perfekt

sitzenden Gardeuniform trug sie hohe Stiefel und einen

Reitsäbel.

Sie musterte Silvanessa streng. Diese hob

geistesgegenwärtig die Faust vor die Brust und schlug die

Hacken zusammen. »Rondra zum Gruße, Colonellya!«

Selinde erwiderte den Gruß nicht. »Ich bin ein wenig

überrascht, eine Corporalya der Horasgarde hier zu sehen.

Bis eben meinte ich mich zu erinnern, dass ich nur Männer



und Frauen des Ersten Banners zum Schutz der

Kronprinzessin einteilte.« Das Lächeln, das ihre

Mundwinkel umspielte, reichte nicht bis zu ihren Augen.

»Ich bin in privater Angelegenheit hier, meinen Bruder

betreffend, will sagen, Leutnant di Murgavia.«

»Und die Ordensritter ließen Euch ein? Erstaunlich, wenn

man bedenkt, dass sie selbst mir und meinen Soldaten den

Eintritt verwehren wollten, bis Ihre Kaiserliche Hoheit ein

Machtwort sprach.«

Silvanessa schluckte. »Ich, äh … Es hat sich so ergeben.«

Der Blick, den Selinde über Silvanessas ramponierte

Uniform schweifen ließ, sprach Bände. Sie glaubte nicht

einen Herzschlag lang, dass sie ordnungsgemäß

eingelassen worden war.

Vasper wollte etwas sagen, doch ein scharfer Blick von

Selinde belehrte ihn eines Besseren. Mit einem beiläufigen

»Warum seht Ihr nicht einmal bei Ihrer Kaiserlichen Hoheit

nach dem Rechten?« schickte sie ihn fort.

Vasper salutierte wortlos und ließ die beiden Soldatinnen

allein. Er warf Silvanessa noch einen aufmunternden Blick

zu, den diese geflissentlich ignorierte. Unterdessen nahm

Selinde ihr die Depesche aus den Fingern und strich sie

glatt.

»Wie ich sehe, habt Ihr meine Antwort auf Euer Gesuch

erhalten.«

Silvanessa straffte sich. »Jawohl. Gern möchte ich zu

einem späteren Zeitpunkt darauf zurückkommen, wenn Ihr

gestattet …«

»Ich gestatte nicht.« Selindes Lächeln war wie

weggeblasen. »Ich kenne Euren Ruf, Corporalya, und ich

weiß, weshalb Ihr hier seid. Doch mit Eurem Bruder habt

Ihr Euch den falschen Gegner ausgesucht. Wenn Ihr

jemandem wegen Eurer Ablehnung zürnen wollt, dann

bringt wenigstens die Courage auf, Euch an die

Verantwortliche zu wenden.«

Die Colonellya hatte sie durchschaut. Der Gedanke



ernüchterte Silvanessa ein wenig, doch sie war zu

aufgebracht, um klein beizugeben. »Warum habt Ihr

meinem Gesuch nicht stattgegeben? Seit Generationen

dienen die Töchter und Söhne der Murgavias mit Stolz und

Ehre im Ersten Banner.«

»Große Worte für eine Corporalya. Vergesst Ihr, dass dort

niemand dient, der nicht mindestens den Rang eines

Sergeanten innehat?«

»Es gab Ausnahmen. Mein Vater war Corporal, als er in

die Palastgarde aufgenommen wurde.«

»Rhudan di Murgavia wurde dem Ersten Banner zugeteilt,

nachdem er ein Attentat auf die junge Kaiserin Amene III.

vereitelt hatte. Wenn Ihr etwas Vergleichbares geleistet

habt, Corporalya, müsst Ihr vergessen haben, es in Eurem

Gesuch zu erwähnen.«

Silvanessa schluckte die zornige Entgegnung herunter, die

ihr auf der Zunge lag. So kam sie nicht weiter. Sie wählte

eine andere Vorgehensweise. »Colonellya, ich bitte Euch

um nichts weiter als um eine Gelegenheit, meine

Befähigung zu beweisen. Bitte, gebt mir eine Chance. Ich

verdiene sie.«

»Darüber entscheide immer noch ich.«

In Anbetracht von Vaspers Verrat klangen Selindes Worte

wie blanker Hohn, doch Silvanessa versuchte, sich ihre

Gedanken nicht anmerken zu lassen. »Und wie entscheidet

Ihr?«

Die Colonellya bohrte den Blick in ihren, und Silvanessa

starrte entschlossen zurück. Sie würde dieser alten

Schachtel zeigen, dass sie sich von nichts und niemandem

einschüchtern ließ. Wenn sie sie dazu in einem Blickduell

niederringen musste, sollte es ihr nur recht sein.

Ihre Entschlossenheit wurde auf keine harte Probe

gestellt. Nach wenigen Herzschlägen blinzelte Selinde und

sah zu Boden. In Silvanessas Triumph schwang ein Hauch

Enttäuschung mit. Von der sonst so eisernen Colonellya

hatte sie mehr erwartet.



In diesem Moment schüttelte Selinde den Kopf. »Eine

Soldatin, die ihrer Vorgesetzten keinen Respekt

entgegenbringt, hat im Ersten Banner nichts verloren. Es

bleibt bei meinem Nein.«

Enttäuschung wallte in Silvanessa auf und verwandelte

ihre sprießenden Hoffungen in Asche. Mit der Bitterkeit

kam der Zorn, auf Selinde, auf Vasper, und auf sich selbst.

Was war sie nur eine Närrin, dass sie sich in diese

offensichtliche Falle hatte locken lassen?

»Ihr meint, es bleibt bei Vaspers Nein«, spie sie der

älteren Frau förmlich ins Gesicht. »Er war es, der Euch

gegen mich aufgebracht hat.«

»Ihr vergesst Euch!« Selindes Worte schnitten durch

Silvanessas Zorn und brachten sie augenblicklich zum

Verstummen. Mehrere der Umstehenden drehten sich zu

ihnen um.

Leiser, aber nicht weniger zornig fuhr die Colonellya fort.

»Was fällt Euch ein? Ich sollte Euch für Eure lose Zunge

auspeitschen lassen. Ich allein habe Euer Gesuch

abgelehnt, und angesichts Eures Auftritts habe ich

zweifellos die richtige Entscheidung getroffen. Schon Euer

offensichtlich gewaltsames Eindringen in diesen Saal zeigt

mir, dass Ihr nicht für das Erste Banner taugt. Ihr wollt ins

Erste Banner und das Leben der Kaiserin beschützen? Eure

Hitzköpfigkeit macht Euch zu einer Gefahr für alle in Eurer

Nähe. Also reißt Euch gefälligst zusammen. Wenn Ihr

gelernt habt, Euch nicht mehr wie ein liebestoller

Rempelkäfer aufzuführen, werde ich Euch möglicherweise

erlauben, ein neues Gesuch zu stellen.« Damit ließ Selinde

sie stehen.

Silvanessa brauchte einige Momente, bevor sie in der

Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie bemerkte,

dass mehrere Gäste des Empfangs zu ihr herüberschauten.

Die Colonellya hatte sie laut genug zurechtgewiesen, um

von den Umstehenden verstanden zu werden, und

tatsächlich tuschelten sie bereits miteinander. Am liebsten



wäre Silvanessa im Boden versunken. Stattdessen hielt sie

den Kopf hoch erhoben und setzte sich in Bewegung, als sei

nichts geschehen. Sie war entschlossen, ihren Abgang so

würdevoll wie möglich zu gestalten.

Vasper näherte sich ihr mit einem mitfühlenden Lächeln,

und Silvanessa erkannte, dass er sie trösten wollte. Das

war mehr, als sie ertragen konnte.

Sie drehte sich um und stürmte blindlings in den Saal

hinein. Sie wollte bloß fort, fort von Vasper und seinem

Mitleid. Um sie herum verschwammen die Gesichter der

Menschen, als ihr Tränen in die Augen schossen.



Magie und Stahl

Sei wie das Florett. Biegsam, ohne zu zerbrechen.

Anconio Fiolesso stieß einen Seufzer aus. Das war der

wohl nutzloseste Ratschlag, den er jemals erhalten hatte.

Dabei hatten die Worte gar nicht nutzlos geklungen, als

sie aus Andras hübschem Mund kamen. Es war ein kurioses

Phänomen, dass ein Satz von ihr weiser schien als alles,

was Magister Xhindan je zu ihm sagte. Manchmal fragte

Anconio sich, ob Andra ihn vielleicht mit einer Großen

Verwirrung belegte, wann immer er sie ansah. Sie besaß

nicht bloß mesmerisierende Lippen, nein, jeder noch so

kleine Teil ihres Körpers verdiente es, ausgiebig betrachtet

zu werden. Allein die Art, wie ihre schlichte Novizenrobe

bei jedem Schritt die Form der Hüften andeutete und

wieder verbarg, verfolgte ihn bis in seine Träume.

Außerdem duftete ihr Haar nach Rosen. Ach, wäre er doch

in der Lage, einen magischen Bannkreis um sie zu

errichten, den sie niemals wieder verlassen könnte!

Als er diesen Gedanken weiterspann, erhielt sein

Hochgefühl einen Dämpfer. Selbst wenn er irgendwann in

der Lage sein sollte, Bannkreise zu ziehen, Andra würde er

niemals darin festhalten können. Sie beherrschte die Magie

jetzt schon besser als er, und dabei studierte sie deren

Geheimnisse noch nicht halb so lange.

Mit einem weiteren Seufzer starrte er wieder in die übel

riechende Dunkelheit der Gasse vor ihm. Er sah nicht das

Geringste, doch ein Quieken ließ ihn schaudern. Anconio

war kein Feigling – immerhin hatte er sich getraut, Andra

anzusprechen, nach nur fünf Monaten –, doch eine

stockdunkle Gasse zu betreten, in der es Ratten gab, war

etwas anderes. Es half nichts: Er benötigte Licht.

Auf der Straße hingen in regelmäßigen Abständen

Öllaternen, allerdings in zwei Manneslängen Höhe, sodass

er nicht herankam. Er verwarf auch die Idee, die



Ordenswachen am Haupttor um eine Fackel zu bitten.

Nachdem sie ihm bereits den Einlass verwehrt hatten,

würden sie ihm wohl kaum eine Fackel geben, mit der er

sich zum Hintereingang schleichen konnte. Leider

erschöpften sich damit seine Möglichkeiten. Anscheinend

blieb ihm nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen.

Vielleicht schmerzte Vaters vorwurfsvoller Blick heute

Abend nicht so sehr, wenn er Anconios erflunkerte

Erfolgserlebnisse mit einem Seufzen quittierte. Vielleicht

beschwor Mutter ihn ja wenigstens heute nicht mit

brüchiger Stimme, noch härter an sich zu arbeiten, um der

vielen Dukaten willen, die die Fiolessos Mond für Mond an

Magister Xhindan bezahlten.

Ja, und vielleicht wuchsen ihm über Nacht auch zwei

weitere Köpfe und ein Schuppenkleid, und er erwachte als

Riesenlindwurm. Es war sinnlos, sich etwas vorzumachen.

Seine Heimkehr würde ebenso unangenehm werden wie an

jedem anderem Tag. Das Beste, was er tun konnte: den

Moment so lange wie möglich hinauszögern. Und ein Weg

blieb ihm noch, um eine Lichtquelle aufzutreiben.

Anconio blieb einige Herzschläge unbeweglich stehen und

vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete. Dann

konzen trierte er sich. Seine Gedanken tasteten nach der

Astralenergie, die in seinem Innern schlummerte, und er

begann vorsichtig, die Stränge der Kraft zum komplexen

Muster eines Zauberspruchs zu verweben. Es war ein

Vorgang, den ein Mensch, der den Funken der Magie nicht

besaß, so wenig begreifen konnte wie ein Blinder das

Konzept der Farben.

Es war ein einfaches Zaubermuster, und Anconio hatte

Zeit und Ruhe. Eigentlich konnte der Spruch nicht

misslingen. Doch als er die ersten unsichtbaren Fäden

miteinander verknüpfte, regte sich der vertraute

Widerstand in seinem Geist.

Zuerst war es nur ein sachtes Zupfen an den Kraftfäden,

nicht stärker, als wenn jemand mit den Härchen auf dem



Handrücken über die Saiten einer Harfe streicht. Doch das

Zupfen wurde heftiger und erweckte die Fäden zu

arhythmischem Eigenleben: Sie wanden sich unter dem

Griff seines Geistes und versuchten, dem Tasten zu

entgehen, das sie ins Kraftgeflecht einfügen wollte. Die

unerklärliche magische Blockade, die Anconio seit Jahren

das Leben schwer machte, drohte auch diesen

Zauberspruch zunichte zu machen.

Er verstärkte seine Bemühungen, und es gelang ihm,

einen Teil der Verknüpfungen zu bilden, ohne dass ihm die

Magie entglitt. Doch die Astralfäden wichen immer stärker

vor ihm zurück, so wie Rauchwölkchen, die man mit der

Hand zu fangen versuchte. Bald drohte selbst der Teil des

Thesismusters sich aufzulösen, den er bereits gewebt hatte.

Anconio benötigte seine gesamte Kraft, um den

Zaubervorgang einfach nur aufrecht zu halten.

Sei wie das Florett.

Der Gedanke zuckte durch seinen Kopf und weckte die

flüchtige Erinnerung an Rosenduft. Intuitiv verringerte er

seine Bemühungen, den magischen Block mit Gewalt zu

überwinden. Stattdessen stemmte er sich nur so kraftvoll

dagegen, dass ihm das halbfertige Muster des

Zauberspruchs nicht verloren ging.

Biegsam, ohne zu zerbrechen.

Beim zweiten Anlauf zerrte Anconio nicht mehr blindlings

an den Astralfäden, sondern stellte sich auf ihr störrisches

Schwingen ein. Gaben sie ein Stück nach, nutzte er die

Gelegenheit und webte das Zaubermuster weiter. Zogen sie

in die falsche Richtung, ließ er locker und achtete lediglich

darauf, die vollendeten Teilmuster nicht zu verlieren. Seine

Konzentration wurde auf eine harte Probe gestellt. Anconio

fühlte sich, als stecke er bis zur Nase im Sumpf und

verharre stocksteif, während sein Überlebensinstinkt ihn

immer stärker drängte, gegen das langsame Versinken

anzukämpfen. Seine Stirnlocken waren schweißfeucht, als

die Astralfäden einander endlich in der exakten Ordnung



umschlangen, die das arkane Muster verlangte.

Verblüfft begriff Anconio, dass der Zauber trotz seiner

magischen Blockade gelungen war. Er schnippte mit den

Fingern und sagte laut die Formel des Zaubers:

»Flim Flam Funkel!«

Die astrale Energie manifestierte sich zu einem kleinen

Lichtpunkt, der über seiner Hand in der Nacht schwebte.

Er war nicht größer als ein Glühwürmchen und

unwesentlich heller.

Einige Momente starrte Anconio den winzigen Leuchtfleck

mit offenem Mund an. Dann sprang er in die Luft, dass ihm

die Robe um die Beine flatterte wie ein Königsmantel.

»Heureka!« jubelte er. »Bei Hesinde, ich habe einen Zauber

gewirkt!«

Zum dritten Mal in zehn Jahren, die Anconio mit der

Ausbildung zum Gildenmagier zubrachte, hatte er

erfolgreich gezaubert.

Im nächsten Augenblick setzte der Schmerz ein. Eine

weißglühende Nadel bohrte sich zwischen Anconios

Rippen, und er musste sich zusammenreißen, um nicht

aufzuschreien. Er hatte diesen unangenehmen Effekt seines

magischen Blocks ganz vergessen, da er nur dann auftrat,

wenn er erfolgreich einen Zauber wirkte. Hesinde sei Dank

dauerte es nur ein paar Herzschläge, bis das Stechen

verebbte. Doch da hatte Anconio es bereits völlig

vergessen. Etwas anderes fesselte seine Aufmerksamkeit

voll und ganz.

Bedächtig schwenkte er seine Hand hin und her. Zu seiner

Verwunderung folgte das magische Licht der Bewegung. Er

tat einen Schritt zur Seite, und auch hierhin begleitete ihn

das Licht. Als nächstes schüttelte er die Hand so wild, als

habe sich ein Borbarad-Moskito darauf gesetzt und wolle

ihm die Erinnerungen aussaugen. Er ging in die Hocke,

sprang dann hoch in die Luft und rannte zweimal im Kreis

herum. Egal, was er tat, der Lichtpunkt schwebte

gehorsam über seiner Hand.



Das war faszinierend. Für gewöhnlich erschuf der Flim

Flam ein Licht, das an seinem Ort verharrte, wenn der

Zaubernde sich fortbewegte. Anconio wusste, dass zu dem

Zauber eine Variante existierte, die eine bewegte

Lichtkugel hervorrief, aber er hatte sie noch nie

angewendet. War es möglich, dass er das Thesismuster des

Zaubers unbemerkt verändert hatte, sodass er ohne es zu

wollen die Variante gewirkt hatte?

Widerwillig verschob Anconio die Lösung dieses Rätsels

auf später. Er musste sich beeilen; sein magisches Licht

würde nicht ewig leuchten.

In der Gasse hüllte ihn dichte Schwärze ein. Das schwache

Zauberlicht war gerade hell genug, dass er die Hand vor

Augen sehen konnte. Sein Mut kam ins Wanken, aber

Anconio ging stur weiter geradeaus. Er war nur noch eine

Stabesbreite von der Lösung eines weiteren Rätsels

entfernt, das ihn seit langer Zeit beschäftigte.

Vor sich sah Anconio Licht. Erleichtert schritt er schneller

aus und erreichte wenig später er einen Hinterhof. Er war

so winzig, dass nicht einmal ein Beschwörungshexagramm

darauf Platz gefunden hätte, selbst wenn man vorher die

Bretterstapel fort geräumt hätte. Ein scharlachrot

gekleideter Mann lag in einer Pfütze, ein spindeldürrer

zweiter kniete bei ihm. Er fuhr herum, als er Anconio

bemerkte.

Dieser schalt sich in Gedanken einen Narren. Er hatte

nicht damit gerechnet, dass auch der Hintereingang des

Palazzo Galahan bewacht sein könnte. Dabei war er so kurz

vor dem Ziel. Nur noch zwei oder drei Schritte trennten ihn

von der Tür in die Villa.

Der andere setzte die Lampe ab und erhob sich. Sein

Kiefer war angeschwollen, und als er die Fäuste ballte,

knackten seine Knöchel. »Und was willst du?«

Anconio schluckte, blieb jedoch stehen. Er hatte dem

Mann ja nichts getan, und außerdem schlug man Frauen

und Magier nicht. Mit hinter dem Rücken verschränkten


